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Vorwort zur ersten Auflage 2014


Dieses Buch ist, will man es bildlich ausdrücken, das Ergebnis einer Nachlassverwaltung. Als ich im Frühsommer 2014 die Arbeitsgemeinschaft „Junge Autoren“ am Christlichen Gymnasium von Frau Sophia Schrade übernahm, fanden sich nur noch zwei regelmäßige Teilnehmer, Luise Krahnert und Henriette Färber, dafür aber umso mehr nachgelassene, teils nicht korrigierte und zu einem nicht geringen Teil anonyme Werke, die ich nun zusammen mit den beiden Mistreiterinnen ediert und in eine annehmbare Reihenfolge gebracht habe. Dabei konnte ich, der ich selbst eine staatliche Schule besucht hatte, als Außenstehender feststellen, dass die Konzeption des Christlichen Gymnasiums nicht nur bezüglich der Leistungen der Schüler, sondern auch der Menschenbildung, die jede gymnasiale Bildung schließlich sein sollte, gefruchtet hat. Die konfessionsübergreifende Ausrichtung und das Angebot des frühen Lateinunterrichts erzielen eine, auch in diesem Band sichtbare, Ausrichtung, die sich mit dem althergebrachten humanistischen Gymnasium messen kann, da beide auf der Wurzel aller europäischen Bildung, der griechisch-römischen Antike, fußen, sich aber gleichwohl darin unterscheiden, dass die klassische Antike den Boden des humanistischen, die Spätantike aber den des Christlichen Gymnasiums bildet. So lässt sich auch sagen, dass dieser Band letzten Endes um zwei Pole kreist: antike Weltanschauung und christliche Weltanschauung, in der heutigen Zeit gespiegelt und sich oft nur am Horizont abzeichnend, aber trotzdem stets als Grundton vorhanden. So lässt sich jedes der Werke, was Literatur schließlich leisten sollte, zugleich auf der offenkundigen Ebene und danach auf der allegorischen Ebene lesen: So ist das Geheimnis des alten Gasthauses in erster Linie eine Kurzgeschichte mit einer witzigen Pointe, in zweiter aber nach der zuweilen antiken Romanen zugeschriebenen Art ein Mysterientext, der an vielen Stellen den Eindruck macht, unter einer dünnen Folie eigentlich gar keine menschliche Geschichte, sondern vielmehr eine mythologische zu erzählen: von einem Abstieg in die Unterwelt, Joseph und seinen Brüdern, Persephone und anderen indoeuropäischen Stoffen. So gibt es in der Nachtwanderung beinahe keinen Satz, der nicht sofort ironisiert würde und nicht den Eindruck macht, als wolle er nur darauf hinweisen, dass all das schon sehr oft erzählt worden ist, wie im Ennui der Augusteischen Zeit, da alles schon einmal da war, und nichts mehr ernsthaft betrachtet werden konnte; da Ablehnung einer jeden Erkenntnis- und Neuerungsfähigkeit die Frucht der bis dahin existierenden Geistesgeschichte waren. Es erübrigt sich zu sagen, wie nahe wir dieser Zeit stehen. Doch rissen die gewaltigen Ereignisse, diese tatsächlich größte Geschichte, die jemals erzählt worden ist, jene um Jesus von Nazareth, genau in jener Zeit, da es am nötigsten war, die Welt aus einer unfruchtbaren Lethargie und bereiteten den Boden, auf dem wir noch heute stehen und gehen können. So trägt der Auszug aus einem Roman offenkundig in erster Linie die Züge der modernen Fantasy-Literatur, inklusive der permanenten logischen Widersprüche und des künstlichen, oberflächlichen Heidentums, bis einmal eine einzige Stelle auch dort aufblitzt und zwar in menschlichem Zusammenhang, doch auf viel größeres verweisend, feststellt: „Die Wege unseres Meisters sind unergründlich und selbst wenn wir sie verstehen wollten, wir würden es nicht schaffen.“ Da hört man einen Prediger in der Wüste. Ganz entgegengesetzt spiegelt der Passus aus einem anderen Kampf um Rom die genau entgegengesetzten Vorzeichen: In historischer Zeit, während der Gotenkriege Justinians angesiedelt, wird vor einem völlig christianisierten Hintergrund das ständig in Zeichen aufbrechende Heidentum dargestellt, dass aber deutlich seinem Ende entgegengeht. Welch ein Kontrast ist es, wenn die Heruler sich vor dem von ihnen als göttlich verehrten Belisar niederwerfen, da er drei ihrer Feinde erschossen hat und Belisar danach still Gott um Verzeihung bittet! Da ich nun in der geschilderten Zeit einigermaßen heimisch bin, muss ich feststellen, dass eine derartige Szene, wie auch etliche andere dargestellte Gegebenheiten, zwar nicht in den Quellen belegt ist, aber, was bedeutender sein muss, Geschichte eigenständig deutet und in eine große Geistesgeschichte einordnet.


Die nun schon angesprochenen Probleme der antiken Diesseitsbezogenheit und ihrer unbefriedigenden Antworten auf die Fragen nach dem „woher“ und dem „wohin“ werden in den Gedichten Luise Krahnerts mit einer sehr antiken Antwort aufgenommen: Nur im Herzen der Anderen sind wir unsterblich. Der Grundpfeiler der homerischen Weltanschauung wird hier noch einmal zur Sprache gebracht: Nur der Ruhm wird von den Menschen bleiben. Selbst dieser aber wird in der den Herausgebern anonym vorliegenden Tetralogie mit den Worten „All das ist nichts wert“ negiert. Und den logischen Schluss zeigt am Ende die Brahms-Skizze, in der sich der Komponist entschließt, seine Vergangenheit zu verdrängen und nur noch den Ruhm zu suchen, obwohl er noch wenige Momente vorher seine Schaffenskraft verloren sah, da er keine anderen Optionen mehr hat. Die Auflösung des Spannungsfeldes nun findet sich in den Balladen um die Kaiser und Christus. Alles bisher Angesprochene: Heidentum und Christentum, Diesseitsbejahung und Jenseitshoffnung, findet darin in einer episodischen Erzählung seinen Niederschlag. Es schildert Männer, die sich dem einzigen Ausweg aus den Zweifeln der antiken Philosophie bewusst sind, dem Fragen des Sokrates, der Aporie des Platon und dem jede Diskussion beendenden „Was ist Wahrheit?“ des Pilatus, indem sie nur darauf bauen, dass Gott den Weg kennen wird, der zu gehen ist und die Antwort auf alle Fragen darstellt. Von den Zeiten der Verfolger über die Wende unter Konstantin, der offenkundig nicht unter einer körperlichen, sondern der seelischen Krankheit der Antike leidet, zu dem immer wiederkehrenden Arianischen Streit, über die furchtlosen Männer, die weder den Zorn der Kaisers, noch die Barbaren, noch das Martyrium scheuen, zu der Verbindung von Politik und Orthodoxie und letzten Endes dem danach logischen Schluss der Antike, dass Phokas vor dieser unhaltbaren Verbindung seine Krone dem Papst übergibt und damit die Kirche über die Welt siegen lässt. Von den Szenen selbst ist, wie die letzte, wenig historisch, aber es bietet eine kraftvolle Deutung, die im letzten Stück um Theodosius II. klar herausstellt, dass Kaisertum und Christentum letzten Endes nicht vereinbar sind, aber durch alle Stücke eine entscheidende Botschaft ziehen lässt: Die Liebe Gottes zu jenen, die ihn lieben und die ungebrochene Kraft des Glaubens an den, der nicht die Bürgerkrone des Augustus für die Rettung der Römer, sondern die Dornenkrone für die Errettung aller trug.


Hansjoachim Andres





Vorwort zur zweiten Auflage 2019


Als ich im Jahr 2014 die Arbeitsgemeinschaft „Junge Autoren“ des Christlichen Gymnasiums Jena zum ersten Mal leiten durfte, verglich ich diese Tätigkeit im Vorwort der daraus hervorgegangenen Anthologie mit der eines Nachlassverwalters, der lediglich bereits vorhandene und abgeschlossene Beiträge zusammenstellen, aber kaum neue Teilnehmer und Ideen anregen kann.


Glücklicherweise hat sich die Situation in den letzten fünf Jahren erheblich verbessert.


Meinen Nachfolgern Luise Krahnert – selbst aus den Reihen des Christlichen Gymnasiums hervorgegangen – und meinem Kommilitonen Johannes Deja von der Friedrich-Schiller-Universität Jena gelang es, wieder mehr Schüler heranzuziehen, neue Impulse zu geben, und die literarische Produktivität der Teilnehmer so nachhaltig anzuregen, dass die fortlaufenden Ergebnisse der Arbeitsgemeinschaft heute in Form einer eigenen Reihe veröffentlicht werden können. Als „Praeparatio Evangelica. Schriften des Christlichen Gymnasiums Jena“ sollen diese Bände nicht nur die thematisch zusammengehörigen Beiträge eines jeden Kurses versammeln, sondern in ihrer Gesamtheit auch die Entwicklung sowohl der individuellen Teilnehmer als auch der Stimmungen, Weltanschauungen und Geisteshaltungen unter den Schülern dieser besonderen Schulform über die Jahre dokumentieren. Somit können die Schriften des Christlichen Gymnasiums geradezu als dessen Chronik gelesen werden, stehen Bücher doch zwangsläufig unter dem Einfluss der Lebenswelt und Zeit ihrer Autoren.


Bei dem vorliegenden Band handelt es sich um die zweite und überarbeitete Auflage jener Anthologie, die im Jahr 2014 in 30 Exemplaren gedruckt wurde und heute schon längst vergriffen ist. Daher war es an der Zeit, sie nun in Form einer Veröffentlichung dauerhaft zugänglich zu machen.


Zu diesem Zweck steuerte Sophia Förster, Schülerin des Gymnasiums, eine Titelillustration bei. Ihr gilt besonderer Dank.


Da die Anthologie den chronologischen Anfang der Veröffentlichungen der AG „Junge Autoren“ bildete, soll sie nun auch der Anfang der Schriften des Christlichen Gymnasiums Jena sein. Nach wie vor sind wir „im Herzen der Anderen unsterblich“ und nicht zuletzt die Transformation solcher dauernder Gedanken durch die immer neuen Jahrgänge der Schüler soll diese Reihe dokumentieren.


Hansjoachim Andres





Das Geheimnis des alten Gasthauses


1. Kapitel


Unser Schulhaus war früher eine Gaststätte. Man erzählte sich das Gerücht, dass auf ihr ein Fluch lag. Dadurch kam niemand mehr in die Gaststätte und sie wurde geschlossen. Sie stand nun schon einige Jahre leer und verfiel immer mehr. Weil die Leute Angst vor dem Gasthaus hatten, zogen sie weg. Ihre Häuser zerfielen und wurden von Wind und Wetter dem Erdboden gleich gemacht. Aber in dem Gasthaus hatten früher auch Menschen gelebt. Was war aus ihnen geworden? Irgendwann waren sie gestorben. Aber ihre Geister spukten in dem Haus noch immer umher. Und dieser Fluch lag seit jener Zeit auf der Gaststätte. Nun gab es ein Mädchen, das hieß Clara. Es wohnte im heutigen Damenviertel und war ein recht kluges Kind. Auch sie wusste von dem geheimnisvollen Gasthaus und hatte keine Ahnung, warum die Großen so ein Theater darum machten. Na, auf jeden Fall ging sie eines Tages zu der Ruine und wollte wissen, wo die Geister denn geblieben waren. Sie ging und ging und endlich war sie angekommen. Clara stand vor einem eisernen Tor. Als sie es öffnete, quietschte es gewaltig. Die hölzernen Treppen führten in einen halb zerfallenen Turm. Die Stufen knarrten beim Betreten gespenstisch. Das Geländer war mit Holzsplittern übersät. Als sie oben war, schaute sie verträumt über die liegengebliebenen Steine auf die Felder und Wiesen, wo Kühe zufrieden grasten. Die Wolken zogen langsam über den azurblauen Himmel. Clara war so in ihren Tagtraum versunken, dass sie das Rumpeln im Hintergrund nicht bemerkte. Schließlich weckte sie das Klirren einer Kette direkt neben ihrem Ohr. Sie drehte sich erschrocken um und sah … nichts. Clara lehnte sich wieder an die Mauer und träumte weiter. Plötzlich aber heulte es genau hinter ihr. Es war so laut, dass sie sich die Ohren zuhalten musste. Aber sie sah immer noch nichts. Da wurde Clara neugierig und ging den Geräuschen nach. Sie stieg die Treppe hinab und gelangte in einen schier endlosen Korridor. Es dauerte lange, bis sie die Tür am Ende des Ganges erreicht hatte.


2. Kapitel


Sie stand vor einer alten hölzernen Tür. Die Türklinke war verrostet, aber das Schlüsselloch war frei. Es war groß genug, um hindurchschauen zu können. Dunkel war es da drin und man sah überhaupt nichts. Erst jetzt bemerkte sie die Fackeln an den Wänden neben sich. Sie nahm eine davon und betrat den Raum. Es war so viel Gerümpel hier, dass sie kaum stehen konnte. Und da war auf einmal wieder dieses Geheule, hier in diesem Raum, ganz nah. Sie nahm ihren gesamten Mut zusammen und rief: „Zeig dich, du Heulsuse!“ – „Nur wenn du die Fackel ausmachst“, sagte eine Stimme. Clara warf die Fackel auf den Boden und zertrat die Flamme. „Au!“, rief Clara plötzlich, denn da war ein Flaschenkorken knapp an ihrem Auge vorbeigeflogen. „Entschuldigung“, sagte die Stimme. „Pass auf, ich mache mich jetzt sichtbar.“ Aus der Flasche (deren Korken Clara fast abbekommen hatte) quoll weißer Rauch und aus dem Dunst formte sich eine Gestalt. „Guten Tag. Ich bin der Sohn des früheren Gasthausbesitzers und heiße Jonathan Arthur. Du darfst aber Joni zu mir sagen.“ – „Oh, Joni, ein schöner Name. Aber sag mir, Joni, warum hast du so geweint?“ – „Setz dich erst mal, denn es wird eine lange Geschichte“, sagte der freundliche Geist.
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